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Christentum und Zeıt!
VON HANS MAIER

In dreierlei Weise hat das Christentum die eıt „gezeichnet“ erstens,
indem eine Zeitlinie schuf, die el mMIıt dem eıl VELISHANSCIHLCI un:
künftiger (zenerationen VO dam bıs ZU Ende der Zeıiten verknüpfte;
alle profane Erinnerungskultur, alle Vorstellung VO Geschichte hat hiıerın
ıhren uneinholbaren Antang. Zweıtens, indem die eıt als vorüberge-
hende, endliche, einmalıge Frist erfahren lıefß, als ein Ein-für-Allemal, das
keine Revısıon, keine Wiederkehr un! Wiederholung kennt un: daher den
Menschen 1ın eıne ganz persönliche Verantwortung für se1n eigenes Leben
hineinstellt. Und drittens gegenläufig, aber unabtrennbar VO  w den ersten
beiden Erfahrungen indem in der irdischen eıt die Erinnerung 4A1l das
„ewı1ge est  b wachhält, be] dem sich das Herz des Menschen dem Kommen
des Herrn öffnet un! die feiernde Gemeinschaft offen wiırd ZUur hımmlıi-
schen Liturgie“.

Dıieses NECUEC Zeitbewußtsein bildet sich langsam heraus in den christlichen
Gemeinden der Frühzeıit. Deutlichere Formen nımmt ach dem Auftf-
tauchen des Christentums A4AUS Verborgenheıit, Zerstreuung un! Verfolgung

mıiıt seiınem OÖffentlichwerden als relig10 hicita 1mM Römischen Reich Das
christliche Zeitbewußtsein wiırd geleitet VO der Eınsıicht, da{fß die Welt einen
Anfang und ein Ende hat un! da{ß der Christ 1n der Welt lebt, aber schon
Bürger eines anderen, ewıigen Aons ISt. Wıiıe der altchristliche Diognet-
brief ftormuliert: „Sıe (die Chrısten) bewohnen Stäidte VO Griechen un!
Nichtgriechen, wıe einem jeden das Schicksal beschieden hat, un aASSCH
sıch der Landessıtte 1n Kleidung, Nahrung un sonstiger Lebensart
Jede Fremde 1st ıhnen Vaterland un:! jedes Vaterland eiıne FremdeThPh 75 (2000) 161-179  Christentum und Zeit!  Von Hans MAIER  In dreierlei Weise hat das Christentum die Zeit „gezeichnet“: erstens,  indem es eine Zeitlinie schuf, die unser Heil mit dem Heil vergangener und  künftiger Generationen — von Adam bis zum Ende der Zeiten - verknüpfte;  alle profane Erinnerungskultur, alle Vorstellung von Geschichte hat hierin  ihren uneinholbaren Anfang. Zweitens, indem es die Zeit als vorüberge-  hende, endliche, einmalige Frist erfahren ließ, als ein Ein-für-Allemal, das  keine Revision, keine Wiederkehr und Wiederholung kennt und daher den  Menschen in eine ganz persönliche Verantwortung für sein eigenes Leben  hineinstellt. Und drittens — gegenläufig, aber unabtrennbar von den ersten  beiden Erfahrungen —, indem es in der irdischen Zeit die Erinnerung an das  „ewige Fest“ wachhält, bei dem sich das Herz des Menschen dem Kommen  des Herrn öffnet und die feiernde Gemeinschaft offen wird zur himmli-  schen Liturgie”.  Dieses neue Zeitbewußtsein bildet sich langsam heraus in den christlichen  Gemeinden der Frühzeit. Deutlichere Formen nimmt es an nach dem Auf-  tauchen des Christentums aus Verborgenheit, Zerstreuung und Verfolgung  — mit seinem Öffentlichwerden als religio licita im Römischen Reich. Das  christliche Zeitbewußtsein wird geleitet von der Einsicht, daß die Welt einen  Anfang und ein Ende hat und daß der Christ in der Welt lebt, aber schon  Bürger eines anderen, ewigen Äons ist. Wie es der altchristliche Diognet-  brief formuliert: „Sie (die Christen) bewohnen Städte von Griechen und  Nichtgriechen, wie es einem jeden das Schicksal beschieden hat, und passen  sich der Landessitte in Kleidung, Nahrung und sonstiger Lebensart an ...  Jede Fremde ist ihnen Vaterland und jedes Vaterland eine Fremde ... Sie  «3  weilen auf Erden, aber ihr Wandel ist im Himmel.  Vor allem im Bereich der biblischen Geschichte bildet sich jener uns heute  ganz selbstverständliche Zusammenhang von Ereignissen und Deutungen  heraus, welche die jüdische und die christliche Welt verknüpfen. Neben das  Alte Testament tritt das Neue. In Jesus Christus „ist die Zeit erfüllt“, in sei-  nem Werk nimmt Gestalt an, „was die Propheten verheißen haben“. Die  Zeitlinie des christlichen Gedächtnisses reicht von Abraham (Adam) und  ! Vortrag bei der Eröffnung des Akademischen Jahres 1999/2000 der Phil.-Theol. Hochschule  Sankt Georgen am 18. Oktober 1999.  ? Vgl. J. Corbon, Liturgie aus dem Urquell, Einsiedeln 1981, 96.  ? Diognetbrief, ed. Klaus Wengst (SUC Bd. 2, München 1984).  K  ThPh 2/2000  161S1e
weılen auf Erden, aber ıhr Wandel 1st 1mM Hımmel.

Vor allem 1mM Bereich der biblischen Geschichte bıldet siıch Jjener unls heute
ganz selbstverständliche Zusammenhang VO Erejgnıissen un: Deutungen
heraus, welche die jüdische un: die christliche Welt verknüpfen. Neben das
Ite Testament trıtt das Neue. In Jesus Christus „1Sst die eıt TIG in Se1-
He Werk nımmt Gestalt A »”  as die Propheten verheißen haben“ Die
Zeıtlinie des christlichen Gedächtnisses reicht VO Abraham (Adam) und

Vortrag bei der Eröffnung des Akademischen Jahres 1999/2000 der Phil.-Theol Hochschule
Sankt Georgen 18 Oktober 1999

Vgl Corbon, Liturgıe 4U5 dem Urquell, Finsiedeln 1981,
Diognetbrief, ed Klaus engst SG 2) München
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den Propheten bıs Jesu Tod Auferstehung un: bevorstehender Wıieder-
kunft Man kannn VO prophetisch gedeuteten Geschichte sprechen

Theologisch WAar der wichtigste Anknüpfungspunkt für das entstehende
christliche Zeitbewußtsein der Gedanke der Herrschaft Christi ber Raum
un eıt Dıie Erhöhung Christı „über alle  c Herrschaft ber Hımmel
un:! Erde, die Gestalt des Kyrıos Christus, „‚durch den alles 1SE un: WIL

durch ıhn“ (Erster Korintherbrief 6); das Biıld des Sohnes (sottes als „Er-
ben des A“ (Hebräerbrief 2—5) dies alles schlofß die den biblischen
Texten gegebene Zeıitlinie C1MN W1C5 aber zugleich ber SIC hinaus Von 1j1er
eröffnete sıch dıe Möglichkeit, die gesamtTLE Weltgeschichte SI christo-
zentrische Ordnung bringen angefangen VO der Schöpfung der Welt
un! der Erwählung des Volkes Israel der Inkarnation un der 2asSsSıOoN
Christi ber die eıt der Kırche bıs hın ZALT Schöpfung Ende aller
Tage |DITG Rede VO der Königsherrschaft Christiı relativierte den Absolut-
heitsanspruch der iırdischen Reiche und der Cäsaren S1e befreite die hrı1-
sten VO ruck tagespolitischer Abhängigkeiten So konnte Christus als
CWISCI Onı1g den vergänglichen iırdıschen Herrschern gegenübergestellt
werden Das mu{fte auf längere Frıist Konsequenzen auch 1111 Zeıtver-
ständnıs der Christen führen

Der wachsende Einfluf(ß christozentrischer Betrachtungsweisen Alßt sıch
VOT allem den Datierungen der Martyrerakten sSCe1IT der Mıtte des Jahr-
hunderts verfolgen Hıer treten neben die alteingeführten Zählungen nach
Herrscherjahren 11111MEeETr häufiger Zeitangaben, die sich unmittelbar auf
Christus beziehen So heifßst 1171 Martyrıum des Polykarp „Der selıge
Polykarp erlitt den Martertod zweıten des Monats Xanthıikus,
273 Februar, all C1116111 großen Sabbat unnn die achte Stunde Er wurde ergrif-
fen VO  — Herodes Nıer dem Oberpriester Philıppus VO  - Tralles, dem
Prokonsulat des Statius Quadratus, der CWI1S währenden Herrschaft
ULNSETEN Herrn Jesus Christus Ihm SC1 Rahm: Ehre, Herrlichkeit und CWISCI
Thron VO  - Geschlecht Geschlecht AÄAmen Der Bericht ber das Mar-
tyrıum des Apollonius endet MIi1t tolgender Datierung S lıtt aber der
dreimal selige Apollonius der Asket ach römischer Berechnung
den Kalenden des Maı, nach asıatıscher aber 1111 achten Monat, ach uLnlserer

Zeitrechnung der Herrschaft Jesu Christı dem Ehre C alle Ewı1g-
eıt Ahnliche Datierungen AÄinden siıch auch den Akten des Pıonıius
un: SC1LHNECT Gefährten und den prokonsularischen Akten des Cy-
N beiden steht Ende der üblichen Zählungen nach egıerungs-
jahren die 1U  e schon allgemein gebrauchte Formel „UNter der Herrschaft

Vgl hıerzu un: ZU tolgenden: Maıer, Dıe christliche Zeitrechnung, Freiburg 12 $
Martyrıum Polykarps, ı Knopf/G. Krüger, Ausgewählte Märtyrerakten, Tübingen *1929,Übersetzung ach Gerhard Rauschen, Echte alte Märtyrerakten (BKV 14) 1913 3078.

0 FEbd (Akten des Apollonius) 25 Übersetzung nacC Rauschen (Anm 4 > 328
Ebd (Martyrıum des Pıonıius) 57
Ebd (Akten Cyprıians) 64
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HDUSCI6S Herrn Jesus Christus“. Gewiß( 1St diese Bezugnahme auf die Herr-
schaft Christiı och keıine christliche Jahres- un: Zeitrechnung 1m techni-
schen Sınne, aber S1e 1St doch mehr als NUur eıne theologische Besiegelung
sprofanet” Datıerungen. Der temporale ezug 1st deutlich; die Königsherr-
schaft Christi überwöoölbt die Datierungen nach weltlichen Herrscherjahren.
Insotern annn iIna  s durchaus VO eiınem AHCHCH Anftang“ 1ın der Zeitrech-
Nung sprechen. Der Gedanke der Königsherrschaft Christı beginnt, hIStO-
rische“ Konsequenzen zeıtıgen.

Dabe:i 1st bedenken, da{fß die Berichte über das Leiden un! den Tod der
Glaubenszeugen 1n den christlichen Gemeinden jeweıls den Jahrestagen
des Martyrıums verlesen wurden. Das Gedenken die Martyrer ıldete die
alteste Schicht kirchlicher Heıiligenteste. Aus den Gedenktagen entstand
spater der Heiligenkalender”. Dıie Texte der Martyriologien A auf (FE
richtsprotokollen tußend gyingen 1mM Lauf der eıt 1Ns Gedächtnis der
Kirche e1n. S1ıe wurden ZU Allgemeinwissen in der Christenheit *. Damıt
gehörte auch der Verweiıs auf dıe Herrschaft Christı ZU allerorts bekann-
ten Tradıtionsgut; WIr dürten damıt rechnen, da{ß überall dort gegenwar-
t1g WAaäl, iın Gottesdiensten der Martyrer der Kırche gedacht wurde.

Trıtft das Z ware das Argument, mıt dem 1m Jahr 525 der skythische
Abt Dionysıus Exıiguus die Abkehr VO  3 der Zählung ach der diokletianı-
schen Kaıserära proklamierte, 1in der Tradıition gut begründet. Dıionysıius,
der 1m Auftrag apst Johannes’ die Osterzyklen TICU berechnete, führte

die diokletianısche Ara 1Ns Feld, da{fß S1C die Erinnerung eiınen olr
losen Christenverfolger wachhalte ausgerechnet be1 der Suche ach dem
richtigen Ostertermıin musse InNan der Zeitrechnung eines TIyrannen tolgen!
Da se1 vorzuzıehen, meı1inte CI, da{fß iINnan das Zeitmafß der Jahre (annorum
tempora) VO der Menschwerdung Jesu Christiı nehme, „damıt der Aus-
gangspunkt uNseTrTer Hoffnung umso klarer hervorträte und die Ursache der
Wiederherstellung des Menschengeschlechtes, das Leiden uUNsSsSCICS Erlösers,
UuUINso sıchtbarer erstrahlec 11 Der Gedanke W alr nıcht NEeUuUu bereıts Jahre
trüher hatte der Mathematiker Vıctorius VO Aquıitanıen eiıne Ostertatel ent-

wickelt, die neben eiıner Zählung ach Konsuln eiıne Zeitrechnung ach
Christi Passıon enthielt!“. Offtensichtlich W ar die Epoche 300 Jahre ach
dem ersten Auftauchen VO  3 Datierungen ach Christus und fast 150 Jahre
ach der konstantıinıschen Wende reıt für eine grundsätzliche Neubestim-
INUNgS der eıt.

Vgl Reifenberg, Fundamentalliturgie, IL, Kloster Neuburg A, 270f.; Hennig,
Kalendar und Martyrologium als Literaturformen, 1M: ALW VIIL, (1961) LE auch 1n: Ders.,
Lıteratur und Exıstenz. Ausgewählte Aufsätze, 1980, 374 10 25 tf.).

10 S5o berichtet Augustın, Sermo 280—-282, da{ß der Bericht ber den Martyrertod der Heılıgen
Perpetua und Felicıtas und ıhrer Getährten Gedächtnistag der Martyrer 1ın den Kırchen
Hıppo vorgelesen wurde.

Krusch, Studien Zur christlich-mittelalterlichen Chronologie. Dıiıe Entstehung uUNsCICT

heutigen Zeitrechnung APAW.PH Jg 1937 Z Berlin 1938, 59#f. 64)
12 Ebd {
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Das frühe Christentum, der Herkunft Aaus dem Judentum och nahe,
hatte se1ın Zeıitverständnis uHerst 1mM Horıiızont bıblischer Überlieferungen
gefunden. Später kamen hellenistische, römische und regionale Zeıtorientie-
rFrunNngen hıinzu. IDannn TIrAt die alles beherrschende Beziehung auf Christus 1ın
den Vordergrund zunächst theologisch, als Relativierung römisch-kaiser-
lıcher Selbstbezogenheit, als Hınvweis auf den einzıgen Herrscher, der diesen
Namen verdıiente, Christus:; dann auch historisch, als Ansage eiıner u  9
ach ıhm benannten eıt

In der Entstehung eiıner eıgenen, einer christlichen eıt spiegelt sıch ine
veränderte Haltung der Christen „dieser 1t“ War diese ıhnen anfangs
fern, tremd un! gleichgültig, beginnt s1e mıiıt der dogmatischen Festigung
des Christentums se1t dem vierten Jahrhundert und mıt der Entstehung
eıiner christlichen Gesellschaft 1n (Ost- un! estrom immer wichtiger
werden. Das Christentum wiırd, bildlich gesprochen, schwerer, sinkt tieter
in die Verhältnisse e1in. Wıe auf die Welt, Aflßst sıch auch stärker auf die
eıt e1in. Und bewegt sıch bald nıcht mehr ausschliefßlich 1n der über-
lieferten „Zeıt der anderen“ schafft sıch seine eıgene eıt (senauer: das 1n
ıhm VO  a Anfang vorhandene Zeitbewufßtsein löst sıch VO den herkömm-
lıchen ustern un: entwickelt seine eıgene Prägung: iın einer Zeitrech-
HU ebenso Ww1e 1in der Neugestaltung des Jahres; in der Vergegenwärtigung
der Heıilsereignisse ebenso w1e 1in den Festen der Martyrer un! Heılıgen.

Erwartung, Gedenken, Vergegenwärtigung iın solchen Horıizonten kon-
stitulerten sich Kirchenfest und Kirchenjahr. Von seinem Ursprung her W ar
das est der Kırche ein „Fest ohne Ende“ Urıigenes sprach 1Ur ine welt-
verbreitete Meıiınung AaUS, WEEeNnNn bemerkte, die Eınsetzung einzelner Feier-
Lage se1l allein SCH der „Uneingeweıihten“ un:! „Anfangenden“ geschehen,
die och nıcht tahıg se1en, das „Ewige est  d fteiern *. In der lıiturgischen
Feier öffnete sıch dıe Kırche nıcht Nur den Mitmenschen hın S1e ahm
auch teıl der hımmlischen Liturgie: (sottes Herrlichkeit sollte sıch wıder-
spiegeln 1im menschlichen Antlıitz. Das 1in der Eucharistie erneuerte Mahl
(sottes mıiıt den Menschen 1e gegenwärtig werden, W as nıcht veErganscN
W al, W as als Heute 1m Hodie der Weıihnachtsvigil oder als Tags UVO ım
Qnı pridie des Gründonnerstags vemeınnt war !*. Dabeji wurden Natur un!

13 Zıt. beı Pıeper, Zustimmung AT Welt FEıne Theorie des Festes, München 1964; 53 vglauch Frere Roger, Ta föte SO1t Sans tın, 1971 151 130ff: Ort der Hınweıis auf Athanasıus: „Le
Christ ressuscıte taıt de la V1IeE de ’homme une föte continuelle“ Grundsätzlich ZUrTr „Feıer
der Zeıt“ 1N der Liturgie Corbon (s Anm. „Für die ' die mıiıt Christus schon auterstan-
den sınd, wırd das Jahr 1n die 5Synergıe der ewıgen Liturgie einbezogen, 6cs wird selbst ‚lıturgisch‘HANns MAIER  Das frühe Christentum, der Herkunft aus dem Judentum noch nahe,  hatte sein Zeitverständnis zuerst im Horizont biblischer Überlieferungen  gefunden. Später kamen hellenistische, römische und regionale Zeitorientie-  rungen hinzu. Dann trat die alles beherrschende Beziehung auf Christus in  den Vordergrund - zunächst theologisch, als Relativierung römisch-kaiser-  licher Selbstbezogenheit, als Hinweis auf den einzigen Herrscher, der diesen  Namen verdiente, Christus; dann auch historisch, als Ansage einer neuen,  nach ihm benannten Zeit.  In der Entstehung einer eigenen, einer christlichen Zeit spiegelt sich eine  veränderte Haltung der Christen zu „dieser Welt“. War diese ihnen anfangs  fern, fremd und gleichgültig, so beginnt sie mit der dogmatischen Festigung  des Christentums seit dem vierten Jahrhundert und mit der Entstehung  einer christlichen Gesellschaft in Ost- und Westrom immer wichtiger zu  werden. Das Christentum wird, bildlich gesprochen, schwerer, es sinkt tiefer  in die Verhältnisse ein. Wie auf die Welt, so läßt es sich auch stärker auf die  Zeit ein. Und so bewegt es sich bald nicht mehr ausschließlich in der über-  lieferten „Zeit der anderen“ — es schafft sich seine eigene Zeit. Genauer: das in  ihm von Anfang an vorhandene Zeitbewußtsein löst sich von den herkömm-  lichen Mustern und entwickelt seine eigene Prägung: in einer neuen Zeitrech-  nung ebenso wie in der Neugestaltung des Jahres; in der Vergegenwärtigung  der Heilsereignisse ebenso wie in den Festen der Martyrer und Heiligen.  Erwartung, Gedenken, Vergegenwärtigung — in solchen Horizonten kon-  stituierten sich Kirchenfest und Kirchenjahr. Von seinem Ursprung her war  das Fest der Kirche ein „Fest ohne Ende“ — Origenes sprach nur eine weit-  verbreitete Meinung aus, wenn er bemerkte, die Einsetzung einzelner Feier-  tage sei allein wegen der „Uneingeweihten“ und „Anfangenden“ geschehen,  die noch nicht fähig seien, das „Ewige Fest“ zu feiern'*. In der liturgischen  Feier öffnete sich die Kirche nicht nur zu den Mitmenschen hin — sie nahm  auch teil an der himmlischen Liturgie: Gottes Herrlichkeit sollte sich wider-  spiegeln im menschlichen Antlitz. Das in der Eucharistie erneuerte Mahl  Gottes mit den Menschen ließ gegenwärtig werden, was nicht vergangen  war, was als Heute im Hodie der Weihnachtsvigil oder als Tags zuvor im  Qui pridie des Gründonnerstags gemeint war'*, Dabei wurden Natur und  13 Zit. bei J. Pieper, Zustimmung zur Welt, Eine Theorie des Festes, München ’1964, 53; vgl.  auch Frere Roger, Ta f@te soit sans fin, 1971, 15ff., 130ff; dort der Hinweis auf Athanasius: „Le  Christ ressuscite fait de la vie de l’homme une f@te continuelle“ (131). Grundsätzlich zur „Feier  der neuen Zeit“ in der Liturgie Corbon (s. Anm. 1): „Für die ..., die mit Christus schon auferstan-  den sind, wird das Jahr in die Synergie der ewigen Liturgie einbezogen, es wird selbst ‚liturgisch‘  ... Ausgehend von Ostern, in sich ausbreitenden Ringen, wird das Jahr durch die Liturgie ver-  wandelt, wird sakramental. Als durchsichtiges Zeichen des Auferstehungstages wird jeder Teil  seines Ablaufs zum Widerschein der liturgischen Fülle“ (146f.).  * Vgl. Hennig 42. Vgl. auch Corbon 48 Anm. 7: „... Wer die himmlische Liturgie vergißt, weiß  nicht mehr, daß die ‚Fülle der Zeit‘ immerfort in unsere alte Zeit einbricht, um diese zur ‚Endzeit‘  zu machen. Man fällt hinter die Auferstehung zurück, in eine Art von ‚leeren‘ Glauben. Man ver-  absolutiert ein Raum-Schema: Gott ist ‚droben‘, der Mensch ‚unten‘ — während doch das Gottes-  reich schon da ist, unter uns und in uns.“  164Ausgehend VO: UOstern, 1n sich ausbreitenden Rıngen, wırd das Jahr durch die Liturgie Ver-

wandelt, wird sakramental. Als durchsichtiges Zeichen des Auferstehungstages wiırd jeder Teıl
seines Ablaufs Zu Widerschein der lıturgischen Fülle“ (146f.)

14 Vgl Hennig Vgl auch Corbon 48 Anm. aD - Wer die himmlische Lıiturgie vergılst, weiılß
nıcht mehr, da{fß die ‚Fülle der Zeıt‘ immertfort 1n uUNseTC alte Zeıt einbricht, diese ZUuUr ‚Endzeıt‘

machen. Man fällt hinter die Auferstehung zurück, 1ın eine Art VO: ‚leeren‘ Glauben. Man VOCI-
absolutiert eın Raum-Schema: Gott 1st ‚droben‘, der Mensch ‚unten‘ während doch das (Gsottes-
reich schon da iSt, unNs nd ın uns.“
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Geschichte mıteinander verbunden, die historische eıt die natürliche
elıt herangeführt. Hıstorischen Ereignıissen sollte 1in der Erinnerung 1Ne
„der Naturzeıt möglichst ahe Wiederkehr“ gesichert werden‘°. Insotern
verband der entstehende christliche Kalender iıneare und zyklische Zeitord-
NUNgS: einmalıg Geburt, Tod, Aufterstehung, Hımmeltfahrt Christı
zyklisch wıederkehrend War das Gedenken daran.

Gewifß W ar die Entstehung eıner kalendarıschen Ordnung der Feste un!
Festzeıten auch eın Stück Hıstorisierung: das Pathos des „Grofßen Festes“
verzeıtigte sıch; eıne Fülle VO Festen entstand, die den natürlichen Ablauf
der eıt gliederten; neben die Herrenteste iraten die Feste der Heıiligen als
Gedenken die mirabılia dominı In SEYVLS, die Wundertaten des Herrn
seınen Knechten. ber 1€es alles WAar zugleich eın Stück Entfaltung der Kır-
che in der eıt Vor allem 1m Westen trat JeEtzt der Gedanke der Inkarnation
in den Vordergrund: Wıe C(3OTt in der Menschwerdung 1n die (3;enossen-
schatt des Fleisches mıt den Menschen gekommen W al, kam auch 1n
ihre Zeıt-Genossenschaft; w1e jede Eucharistiefeier dl€ Erinnerung Kar-
freitag, ÖOstern, Hımmelfahrt wachhielt *, zeichneten die Herren- und
Heıiligenfeste 1mM Kırchenjahr das heilige Geschehen ın der Geschichte ach
uch 1er „sank die Kirche in die e1ıt Cin  “ Immer orößere Zeiträume WUrTr-
den der Reflexion zugänglıch. Dıie Welt hörte auf, für den Christen Nur eın
zufällig-kontingentes Miılıeu der Tugendübung se1ın wıe 1m alteren, end-
zeıitlich gepragten Christentum: S$1e wurde in die Heıilsgeschichte einbezo-
SCHl Das Christentum begann, Welt un: Gesellschaft umtassen. Dıie „1N+
nerweltlich-heilsgeschichtliche Orıentierung der abendländischen Kır-
che“ 1/ kündigte sıch Hıer W ar der Christ 1n eiıner Weise Z
Handeln aufgerutfen, Zur Bewährung se1ınes Heilsvertrauens, zu Wırken,
solange Tag 1St  C und damıt wurden elIt un Stunde, Zahl un: ech-
HNUNg für ıh wichtig und bedeutsam. Am Ende dieses eges annn ein My-
stiker Ww1e Angelus Sılesius Sagcen:; Die eıt 1st edeler als ausend Ewigkeiten.

So War mehr als ein historischer Zutfall, da{fß schon 1m sechsten Jahr-
hundert 1mM Westen die Stelle der alten Passıons- un: Auferstehungsära

die och die Ostertateln des Victorius pragte die Inkarnationsära trat

Künftig ahm die Berechnung des Osterzyklus iıhren Ausgang VO Geburts-
datum Christı. Und verfuhr auch die TI christliche Zeitrechnung. and
1n and damıiıt oing eine Ausweıtung der historisch überblickbaren Zeıten,
die sich se1t langem vorbereitet hatte. Man ann s1e deutlich der Arbeit der
Komputisten erkennen: Umtfta{ften die Berechnungen des Osterzyklus 1m
dritten Jahrhundert zunächst Perioden VO  e} 54, 95 un! 12 Jahren, wuchsen
S1e 1mM vierten Jahrhundert auf 200, 1m üunften Jahrhundert auf 51010 Jahre an

15 So Hennıig (1980) 473
16 Vgl azu Hennıg, Der Geschichtsbegriff der Liturgie, 1: Schweizer Rd 49 (1949) 50
17 Strobel, Texte UT Geschichte des frühchristlichen Osterkalenders, üUünster 1984, 155
18 Von einer „sehr bedeutsamen weltchronologischen Umstellung“ spricht Strobel, Ur-

Sprung und Geschichte des trühchristlichen Osterkalenders, Berlin 1977 452, 1ım Hınblick autf das
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bıs endlich der früh- un! hochmiuttelalterliche Computus, die mathematisch-
astronomische (Oster- un Kirchenrechnung, och orößere Zeiträume
überblicken begann *.

Indem die Kırche die Zuständigkeit für die ‚natürlıche eıit  CC un:! den Ka-
lender übernahm, ELaTl S1€e 1in die Kompetenzen des untergegangenen Römıi-
schen Reiches e1n. uch für Kalenderreformen, wIıe S1e 1mM Lauf der Jahr-
zehnte un Jahrhunderte notwendıg wurden, hatte s$1e einzustehen. Das
rachte viele Probleme mı1t sıch. Einmal reichten die damalıgen astronomı1-
schen und mathematischen Kenntnisse nıcht auUs, die ohnehin spärliıchen
biblischen Zeitangaben ber Geburt un:! Leben Jesu hinreichend kon-
kretisieren ZÜ, ZU anderen zeıgten sıch bald die Schwierigkeiten der Koor-
dinatıon der verschiedenen durch die (estirne gegebenen Zeitordnungen“.
Nıcht 1Ur der julianısche Schalttag alle vier Jahre W ar eLIwa 11 ınuten

ausgehende 2. Jahrhundert. Er weılst auf den Zusammenhang zwischen der alexandrinıschen
Komputatıon un der Ol Hiıppolyt VO Rom und Julius Atricanus propagıerten Weltchronolo-
g1€ hın, die Jesu Geburt auf das 5500 Jahr einer Aera Mund: SPLZLC. S  IO byzantinische Chroni-
stik, aber auch das mıittelalterliche Geschichtsdenken, sınd hne s1e undenkbar. Letzten Endes 1sSt
das abendländische Bewußfltsein bis 1n die Moderne hıneın davon epragt worden. Die Weltbedeu-
tung des Christusgeschehens tand damıt ihren ;ohl eindrucksvollsten zahlenmäßigen Nieder-
schlag“

19 Vgl hıerzu Borst, Computus. Zeıt und Zahl 1n der Geschichte Europas, Berlin 1990, 84tt.
20 Zum Problem des Geburts- und Todesjahres Jesu vgl Strobel (197%)

Weder das A4US dem Umlauft der FErde die Sonne sıch ergebende Jahr och der aus dem
Umlauf des Mondes die Frde sıch ergebende Monat Lafßst sıch durch en Tag (Umdrehung der
Erde um hre Achse) exakt teilen. Auft die Konsequenzen tür den Festkalender weıst P Rück, Dıiıe
Dynamık mittelalterlicher Zeitmafse und die mechaniısche hr, 11 Hanno Möbius/Jörg Jochen
Berns (Hg.), Dıie Mechanık 1n den Kunsten. Studien ZUr!r ästhetischen Bedeutung VO: Naturwıis-
senschatt und Technologie, Marburg 1990, 1748 hın: „Weıl die 3165 Tage des Jahres nıcht durch
teilbar sınd, also keine Zahl VO' Wochen ausmachen, sind alle tagesdatierten Feste
Wochentage verschiebbar. Wo aber eın bestimmter Wochentag, me1st eın Sonntag, für die Feıer
gefordert ISt, MU: das Datum Finheiten schwanken, und zusätzlich ZUm Wochentag
och eiıne bestimmte Mondphase gefordert ist: mu{ß das Datum die Dıtterenz zwischen
Mondphasendatum und Sonnenjahrsdatum schwanken. Es o1bt deshalb wWwel Gruppen VO: be-
weglichen Festen.

Wo 11UI eın bestimmter Wochentag 1n bezug auf eın Xes Datum gefordert ist, umtafßt der Spiel-
1AaUIll Tage. So be1 den 1er Adventssonntagen, deren erster zwischen dem November und
dem Dezember liegen kann, Je nachdem, ob der 25 Dezember auf einen Sonntag der einen alill-

deren Wochentag fällt. Der SO Weihnachtsfestkreis inkl. die dreizehn Tage bıs Epiphanie 1st
Jünger und weniıger ausgreifend als der stertestkreıs, der erheblich stärkere Turbulenzen mıiıt
sıch bringt.

Da UOstern auf den Sonntag ach dem ersten Frühlingsvollmond tällt, schwankt se1in Datum
nıcht blofß Wochentage, sondern zusätzlich die Dıifferenz zwischen Mond- und Sonnen-
monatsdatum. Bei einem xen Frühjahrsbeginn 7n März ann der Frühjahrsvollmond
zwischen em BAn Maärz und dem 18 April stattfınden, (Ostern aber der Sonntag danach auf 35
verschiedene Daten zwıischen dem März un! dem 25 April tallen. Um diese 35 Tage verschie-
ben sıch alle (Jstern geknüpften Termine, die Sonntage der vorösterlichen, 40tägıgen Fastenzeıt
und die Feste der 50tägıgen, nachösterlichen Zeıt bıis Pfingsten, die Sonntage nd die Feste W1e€e
Himmeltahrt, Trıinıtatıs und Fronleichnam. Dıie kalendarıschen Turbulenzen des Osterfestkreises
betreffen die Monate Februar bıs Juni; als etztes daran geknüpftes Fest fällt Fronleichnam erst
im 13 Jahrhundert eingeführt spatestens aut den Junı (das letzte Mal 1943, das nächste Mal

den St. Johannstag. Dıi1e zweıte Jahreshälfte 1st wesentlich ruhiger
S50 dreht sıch das christliıche Jahr nıcht ONOtLON ım Kreıs wI1ıe eine Uhr, sondern vielmehr Ww1e eın
tunkelndes un! tingelndes Karussell ber einem Exzenter“
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PIO Jahr überzogen, W as 1n 128 Jahren eiınen Tag ausmachte auch beım
19ährigen Mondzyklus erbrachte die Schaltung iın :44:() Jahren einen Tag-
viel. SO wurde (Ostern 1n spateren Zeıiten oft talschen Sonntag getejert,
1abweichend VO dem durch das Konzıil VO  - Nıka1ia estimmten Naturter-
M1n eın Übelstand, der se1it dem ausgehenden 13 Jahrhundert mıiıt blofßem
Auge festzustellen W ar un der mannıgfache Reformvorschläge auslöste.
Dıie Gregorianische Reform (1582) vollzog ach langem Anlauf eıne bessere
Anpassung das tropıische Jahr, indem S1e die bereıts auf den 11 Maärz
vorgerückte Frühlings-Tagundnachtgleiche auf den 21. März festsetzte:
10 Tage hielen AaUS, auf Donnerstag, den Oktober 1582 tolgte Freıtag, der

Oktober 1582 Zugleıich wurde die Schaltregel dadurch verbessert, dafß
1n 400 Jahren 9/ Schalttage vorgesehen wurden:; 1n den durch 100 teilbaren
Jahren wurden die Schalttage weggelassen falls nıcht die Hunderterzahl
durch vier teilbar W aTl. uch die Methode ZUr Bestimmung des Ostersonn-
tags wurde verbessert“.

egen die „päpstliche“ Kalenderreform vab Wıiderstände Europa
WAar inzwischen konfessionell gespalten. Obwohl die Mafßfßnahmen durch
ıne internationale Kommuissıon vorbereıtet worden un! obwohl S$1e
manchem Fachmann nıcht weıt singen“, SEEtZIE sıch der reformierte
Kalender NUur langsam durch Zuerst übernahmen ıhn dıe katholischen Staa-
ten, dann 1b 1700 die protestantischen; erst 1918 Rufßsland, 1923 die Gebiete
der griechischen Orthodoxie (diese jedoch ohne die LICUC Osterregel), 927/
die Türkeiı. Damıt kehrte der christliche Kalender nunmehr verändert und
verbessert, aber ımmer och auf der Grundlage des julianıschen Jahres auf-
bauend 1n dıe Gebiete se1ınes altchristlichen Ursprungs zurück.

och der christliche Kalender pragte nıcht 11UT die langen Zeıträume, die
Jahre, Jahrzehnte un Jahrhunderte. Er wirkte VOT allem ach ınnen auf das
Zeitgefühl und Zeitbewulfitsein der Menschen e1in. Dıie 1n die Naturzeıt hın-
eingestellten, regelmäfßıg wıederkehrenden Sonn- un! Keijertage, die auf
oroße Feste hıngespannte Zeıt, der Rhythmus des Kirchenjahres das alles
sollte die Menschen schon 1mM Alltag auf die Ewigkeıt hinlenken. Jag Wo-
che un Jahr wurden Abkürzungen des Erlösungsweges der Menschheıt

„repetitiıve Exerzıitien 7117 Einführung 1n das Heilsgeschehen“ (BPeter
Rück) 2 Dıie Zeitmaße üullten sıch mıt spiritueller Bedeutung, ob sıch
Nu die Wochentage handelte*, die Festkreise des Kirchenjahres
oder den Heiligenkalender. Und aus dem Kalender gingen w1e€e John

22 Vgl Zemanek, Kalender und Chronologıe, unster 1987, I 28 {+$.
2% SO z B dem Calvinisten und Schöpfter der modernen Chronologie Joseph ustus Scaliger
0-16' vgl Borst R8
24 Rück A
25 Ebd 25 verweılst auf die Votivmessen der Wochentage: SO haben sıch dıe Engelmesse

Dienstag, die Kreuzmesse Al Freitag un die Marıenmesse AIll Samstag bıs heute behauptet, wäh-
rend andere Zuordnungen sıch oft verschoben haben. VDer Sonntag gehörte der Trıinıtät (heute der
Montag)CHRISTENTUM UND ZEIT  pro Jahr überzogen, was in 128 Jahren einen Tag ausmachte — auch beim  19jährigen Mondzyklus erbrachte die Schaltung in 310 Jahren einen Tag zu-  viel. So wurde Ostern in späteren Zeiten oft am falschen Sonntag gefeiert,  abweichend von dem durch das Konzil von Nikaia bestimmten Naturter-  min — ein Übelstand, der seit dem ausgehenden 13. Jahrhundert mit bloßem  Auge festzustellen war und der mannigfache Reformvorschläge auslöste.  Die Gregorianische Reform (1582) vollzog nach langem Anlauf eine bessere  Anpassung an das tropische Jahr, indem sie die bereits auf den 11. März  vorgerückte Frühlings-Tagundnachtgleiche auf den 21. März festsetzte:  10 Tage fielen aus; auf Donnerstag, den 4. Oktober 1582 folgte Freitag, der  15. Oktober 1582. Zugleich wurde die Schaltregel dadurch verbessert, daß  in 400 Jahren 97 Schalttage vorgesehen wurden; in den durch 100 teilbaren  Jahren wurden die Schalttage weggelassen — falls nicht die Hunderterzahl  durch vier teilbar war. Auch die Methode zur Bestimmung des Ostersonn-  tags wurde verbessert*.  Gegen die „päpstliche“ Kalenderreform gab es Widerstände — Europa  war inzwischen konfessionell gespalten. Obwohl die Maßnahmen durch  eine internationale Kommission vorbereitet worden waren und obwohl sie  manchem Fachmann nicht weit genug gingen”, setzte sich der reformierte  Kalender nur langsam durch. Zuerst übernahmen ihn die katholischen Staa-  ten, dann ab 1700 die protestantischen; erst 1918 Rußland, 1923 die Gebiete  der griechischen Orthodoxie (diese jedoch ohne die neue Osterregel), 1927  die Türkei. Damit kehrte der christliche Kalender — nunmehr verändert und  verbessert, aber immer noch auf der Grundlage des julianischen Jahres auf-  bauend — in die Gebiete seines altchristlichen Ursprungs zurück.  Doch der christliche Kalender prägte nicht nur die langen Zeiträume, die  Jahre, Jahrzehnte und Jahrhunderte. Er wirkte vor allem nach innen auf das  Zeitgefühl und Zeitbewußtsein der Menschen ein. Die in die Naturzeit hin-  eingestellten, regelmäßig wiederkehrenden Sonn- und Feiertage, die auf  große Feste hingespannte Zeit, der Rhythmus des Kirchenjahres — das alles  sollte die Menschen schon im Alltag auf die Ewigkeit hinlenken. Tag, Wo-  che und Jahr wurden zu Abkürzungen des Erlösungsweges der Menschheit  „repetitive Exerzitien zur Einführung in das Heilsgeschehen“ (Peter  Rück)?, Die Zeitmaße füllten sich mit spiritueller Bedeutung, ob es sich  nun um die Wochentage handelte”, um die Festkreise des Kirchenjahres  oder um den Heiligenkalender. Und aus dem Kalender gingen — wie John  22 Vgl. H. Zemanek, Kalender und Chronologie, Münster *1987, 11, 28 f.  23 So z.B. dem Calvinisten und Schöpfer der modernen Chronologie Joseph Justus Scaliger  (1540-1609); vgl. Borst 88.  ? Rück 21.  25 Ebd. 25f. verweist auf die Votivmessen der Wochentage: „So haben sich die Engelmesse am  Dienstag, die Kreuzmesse am Freitag und die Marienmesse am Samstag bis heute behauptet, wäh-  rend andere Zuordnungen sich oft verschoben haben. Der Sonntag gehörte der Trinität (heute der  Montag) ... Das Spätmittelalter weihte den Dienstag Christi Großmutter Anna, den Mittwoch  dem hl. Joseph, den Donnerstag der Eucharistie.  167Das Spätmittelalter weıhte den Dienstag Christı Grofmutter Anna, den Mittwoch
dem Joseph, den Donnerstag der Eucharistie.
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Hennıig, Arno Borst un! Ludwig Rohner dargetan haben erzählerische
un: poetische TIraditionen hervor Z6, angefangen VO lateinischen Kalender-
OESECI un:! altırıscher Poesıie über die „Contes” des Miıttelalters bıs den
volkstümlichen Kalendern der euzeılt un: den Kalendergeschichten
Grimmelshausens, Hebels, Brechts2

I1

Aus der christlichen eıt wirkt vieles hinüber 1n die „Zeıt der lt“ SO
wiırd die Zeitlinie VO  3 dam Christus eın Modell für Geschehensfolgen
überhaupt AUS$ den Geschichten 1mM Alten un im Neuen Testament wırd
1ine einz1ıge Geschichte, die Geschichte des Heıls der Menschen. Immer
wiıeder hat I11all die Weltgeschichte in Analogie ZuUur Heilsgeschichte kon-
strulert. Das reicht VO den Geschichtstheologien der Väterzeıt bıs den
Spekulationen über ein dıie Geschichte überhöhendes un abschließendes
„Reich des Geistes“ 1M Miıttelalter. In modernen geschichtsphilosophischen
Konstruktionen findet diese Tradition eın Echo, wırd fortgesetzt, verändert,
abgewandelt: der Gedanke des Fortschritts, der Pertektion, der innerge-
schichtlichen Vollendung entwickelt sıch aus solchen Zusammenhängen
un ebenso se1n Gegenteıl: der Gedanke des jähen un! schrecklichen AD O-
kalyptischen Endes Wıe immer die Akzente gESEIZL werden: ıne (76-
schichte, die alle, un nıcht LLUT einzelne Völker, betrifft, o1bt erST, seiıtdem
das Christentum sıch miıt seiner Botschaft »” alle  C wandte. Nun wird der
Gedanke der Menschheıit denkbar und damıt eiıner Geschichte, die ber
dl€ Geschichte einzelner Vöhker, einzelner Menschen hinausgeht“.

Besonders autfschlufsreich für das christliche Zeitgefühl un seıne Wır-
kung auf die Welt sınd die Gewohnheiten un: Erfahrungen der Ordens-
leute. Ordensleute leben ach Regeln, s$1e sınd ‚regulierte“ Chriısten. Sıe te1l-
len ıhre eıt Nau e1ın, „kaufen S1e aUS  < 1mM Hören auft CGottes Wort, in
Gebet un: Arbeit. Hıer wiırdx ersten Mal die Probe auf die zeıitliıche €
staltung des christlichen Lebens gemacht. ıne frühe Formel dafür, immer
wieder zitiert, bis heute 1m Gedächtnıis, heifßt ete und arbeite (ora et la-
bora)

Sucht INan diese Formel ın der Benediktregel, wiırd InNan sS$1e freilich
dort nıcht finden.“? Benedikts Regel beginnt mıt eiınem grofßen, wıiederhol-

26 Auf die Verwandtschatt VO: lat. Computare mıiıt den volkssprachlichen Vokabeln CoNnter, C(ON-

LAY, YACCONLATE, erzählen, tell weılist Borst hın „die Nichtgelehrten Europas verklammerten
das Erzählen VO Geschichten und die Zählung VO Zeıt“ (2. g 41

27 Vgl Rohner, Kalendergeschichte und Kalender, Wıesbaden 198 159 HE 473 ff
28 Vor allem dıe Kultur der Menschenrechte ist vorbereitet 1m Gedanken einer die Natıonen

und Rassen übersteigenden Menschennatur; vgl Maıer, Überlegungen 7, einer Geschichte der
Menschenrechte, 1n: Peter Badura/Rupert Scholz (Hg.), Wege und Vertahren des Verfassungsle-
ens (FS Peter Lerche), München 1993 43 —50

29 Regula Benediceti Dıie Benediktusregel, lat./dt. hg. 1m Auftrag der Salzburger Abtekonfe-
reNzZ, Beuron 1992 Dıie Formel IFa RT labora“ ann als Zusammentassung des Kapitels 45 gelten;
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Fen „Höre!‘ Es oilt hören „adtonıitıs aurıbus“ (mıt aufgeschreckten CIa
ren), W as uns die göttlıche Stimme zuruft. „ Wenn ıhr seıine Stimme hört,
verhärtet HC Herzen nıcht.“ Benediktinische Frömmuigkeıit ebt ganz und
ga aus dem Hören auf (sottes Wort Und der Grundrhythmus der eıt
ach der Ordensregel Benedikts weılst eiınen doppelten Pendelschlag auf:
(zottes Wort hören 1n Gottesdienst, Stundengebet, 1in Lesung, stiller Be-
trachtung, schweıigender Vertiefung un: (sottes Wort tun 1n allen Formen
VO Arbeit un: Dienst Nächsten.

„DBete un: arbeite“ diese poıintıierte Gegenüberstellung 1sSt ıne spate
Deutung der Benediktregel wahrscheinlich FEnde des Miıttelalters ent-

standen und schon dem Geilst der bürgerlichen Welt verpflichtet. „Höre auf
Gott un! Lue se1ın Wort“ (wıe 111all den authentischen Text der Regel
mentassen könnte) das 1st näher der Wirklichkeit des Ordens- un: Klo-
sterlebens. Denn diese 1St 1n ıhrem Ursprung keine private, sondern eine
gemeinschaftliche Wirklichkeit. TAs ıhr gehören est un Feier. In den
Lesungen, den Gesängen un! Gebeten der Ordensleute un:! auch 1n ıhrer
Arbeıt soll anklıngen VO ewıgen Fest; VO erhöhten Leben, VO der
Unbefangenheit und Seligkeıit der Freigelassenen der Schöpfung. Leben
ach der Regel 1st strenge Zucht: gewifß, Sorgfalt 1m Umgang mi1t den Stun-
den un! JTagen in einem ‚reguülierten“ Leben aber 1St zugleich ein Fest,

wırd gefeiert lag für Tag Festtag un: Alltag, Arbeıt un! Freizeıt, eit
un! Ewigkeıt wohnen hier och beisammen unter eınem ach Es sınd —

geschıedene, untrennbare Wirklichkeiten.
Was die moderne Welt VO den Ordensregeln, dem Ordensleben aufge-

(0)88808818! hat, 1st zunächst das Element der Arbeit. Mönche haben ıhre Spu-
LT} nıcht HT iın der Lıiturgie- un Geistesgeschichte hinterlassen, sondern
auch iın der Gestalt des mittelalterlichen Europa: durch Rodungen, Urbar-
machen des Bodens, Trockenlegung VO Sümpften, Viehzucht un Forst-
wirtschaft, Bau VO Brücken un Dämmen nıcht reden VO  a wI1ssen-
schaftliıchen un! künstlerischen Unternehmungen vielfältiger Art war hat
das neuzeıtliche Arbeitsethos seınen Schwerpunkt nıcht mehr 1M Kloster,
sondern An der lt“ Die Reformation verschlofß den Protestanten die
Klosterpforte. och S1e machte gleichzeıt1g die Welt YAGR Kloster, indem
jetzt die Laien 1m Gedenken das allgemeıne Priestertum der Gläubigen
den Wıillen (sottes auf Erden vollstrecken hatten. DU glaubst, du se1ist
dem Kloster entronnen“, der Reformator Sebastıan Frank, »” mu{(ß
Jetzt jeder se1n Leben lang eın Moönch se1in. Im übrigen herrscht zwischen
dem benediktinischen Stundenmad{ß un! dem Zeıittakt der Moderne mehr
Verwandtschaft, als die heutige Geschichts- und Sozialwissenschaft sıch

jedoch darf die andere Gewichtung der FElemente „Hören“, „Beten” und „Arbeıiıten“ be1 Be-
nedikt nıcht übersehen.

Zıt. be1 Steinbach, LDer geschichtliche Weg des wirtschaftenden Menschen 1n die soziale
Freiheit un! politische Verantwortung ett 153 Köln/Opladen 1954, 5—5 1
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raumen ßt Es 1St das Verdienst Arno Borsts, auf diese Zusammenhänge
hingewiesen un! damıt der Forschung NECUC Perspektiven erötffnet haben

uch 1er mu{ INa  w} die sorgfältigen Balancen VO Arbeit un:! Festzeıt,
VO  - Hören un TIun 1mM Auge behalten. Dıi1e Zeitökonomie der Klöster hat
nıcht 1Ur die moderne Arbeitswelt epragt, sondern auch das, W ds INa  =) Spa-
ter Freıizeılt anntie Mönche keineswegs Ur heimliche Kaufleute, W1e€e

spater Max Weber sah Dıie Kultur der Zeıt, dıe S1e entwickelten, reichte
VO  - Anfang ber die Arbeitswelt hinaus. Gebet War keine Kompensatıon
der Arbeıt. Es W ar eın eigenständıger Modus des Zeitgebrauchs. So hat
Borst die Leistung Bedas, des englischen Benediktinermönchs, gewürdigt,
der ın seinem Martyrologium Zeitrechnung, Liturgie un: Geschichtsschrei-
bung zusammentührte: „Computus, Martyrolog un Chronik bıldeten
fortan dreı mächtige Hauptsäulen Jjener Gelehrsamkeıt, die iın benediktini-

c 31schen Klöstern gedieh. Sıe rachte die Ewigkeıt 1n die Gegenwart e1in.
Der christliche Kalender auch eıne Schöpfung VO Mönchen wiırkte
ach ınnen auf das Zeitgefühl der Menschen. Schon 1m Alltag 1e1 67 das
„grofße est  c verspuren, machte Tarı Woche und Jahr Spiegelungen der
Heıilsgeschichte. Vor diesem Hıntergrund hat sıch das kirchliche un spater
das bürgerliche Jahr gebildet mıiıt seınen Zzwel Dritteln Arbeıitstagen un!: dem
Drittel Festtagen; eın 1ın die Gesamtgesellschaft hıneın erweıtertes „Bete un
Arbeite“ mI1t seınen arbeitsfreien Festtagen zugleich ein Stück „Natur-
wüchsıger“ Sozialpolitik, lange VOT dem Zeitalter der Arbeitsgesetzgebung
un der Tarıfverträge.

Solches Zeitgefühl konstitulert sıch VOT allem AaUus Erinnerung un! Eze-
denken. Es ebt VO den Impulsen der Gemeinschaftt, die ın Klöstern
ıne der Lebenden un! der Toten 1St. Josef Fleckenstein hat VO dem beson-
deren Verhältnis der Klöster Erinnerung un Gedenken gesprochen:
„Dıie Vergangenheıit versinkt un:! bleibt doch gegenwärtig 1m Gedenken

und diese Verbindung wurzelt letztlich und sıch 1ın der Bestän-
digkeit des täglichen Gebets, das die Gemeinschaft ach fester Regel verbin-
det:* Von 1er annn I1a  w die Brücke schlagen grundlegenden Vorgän-
gCn 1n der politischen Geschichte Ekuropas So War die ewegung „Der
Gottesfrieden“, die selıt dem spaten 10 Jahrhundert VO Suüudfrankreich her
das christliche Europa ergriff, 1ın den Gebetsverbrüderungen un! Friedens-
gemeinschaften der Klöster vorbereıtet; S1e W ar eın Vorspiel ZUuUr Entstehung
eıner Rechts- un! Friedensgemeinschaft auch 1m weltlichen Bereich. Ahn-
ıch leben, och ber orößere Zeitstrecken hinweg, Strukturen des Geden-
kens, der Verbindungen der Lebenden un der Toten und der Generatıonen
untereinander 1n den Solidargemeinschaften des modernen Staates tort. Dıie
PE Sozialgesetzgebung un das Modell des Generationenvertrags sind

Borst
52 Fleckenstein, Die Gründung VO:  > Bursfelde und ihr geschichtlicher Ort, Göttingen 198

19
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ohne S1Ce nıcht denken. Überall dort, der moderne Staat über das Ta
gesgeschehen hinausblickt, der Ausbeutung der Gegenwart-
trıtt un sıch die Zukunft kümmert, überall dort Lreten Strukturen des
Gedenkens und der orge hervor, W1e€e WIr S1e modellhaft 1m Bereich VO

Klöstern, Ordensleben un! Ordensregeln beobachten können.
uch der moderne Verfassungsstaat hat, wenı1gstens indırekt, einen seiner

Ursprünge 1mM christlichen Umgang mıt der Zeit? Das Christentum machte
politisches Handeln rechenschaftspflichtig VOL (Gott un! dem Gewıissen. Es
entrückte das Bürgerrecht 1n den Hımmel (wır haben 1m Diognetbrief Dr
sehen), machte die Menschen Fremdlingen, Pilgern auf Erden un!
begründete damıt den bıs heute vorherrschenden Dualismus VO christli-
cher un:! bürgerlicher Exıistenz. Jetzt werden die eintachen Formen politı-
scher Identifikation brüchig: Am Beispiel des Ruhms enthüllt Augustın die
Selbstbezogenheit, die atente Verantwortungs-Unfähigkeit der antıken
Kultur. Der Staat wırd VO ıhm entschlossen (und ausschliefßlich!) auf das
Recht gestellt. hne Gerechtigkeit sınd die Staaten nıchts als „grofße Rau-
berbanden“.

Verantwortung wiırd Jetzt NECU un getaßst: Wıe der Mensch ber
se1n SaANZCS Leben Rechenschaft ablegen mu{fß VOTr dem ewıgen Rıchter,
wırd Jetzt auch der politische Bereich ZUuU Raum persönliıcher Verantwor-
tung jeder Schritt mu{fß bedacht, jede Handlung überlegt und abgewogen
werden. In den Fürstenspiegeln entwickeln sich Formen eiıner relig1ös-päd-
agogischen Ethik Miıttelalterliche Politik arbeitet mıiıt relig1ös begründeten
Sanktionen. In der euzeıt macht der Katholizismus die Herrscher rechen-
schaftspflichtig gegenüber Kırche, Priestertum, (Gewı1ssen 1n dieser Reihen-
folge Im Protestantismus sınd die instiıtutionellen Gewichte schwächer, die
inneren Gewi1issensinstanzen aber bestehen tort VO  - der bewufst kırchlichen
Politik evangelischer „Betefürsten“ ZUr eıt der Reformation bıs Zu indi-
vidualistischen Umgang Bısmarcks mıiıt den Losungen der Brüdergemeinde.

Der moderne Verfassungsstaat schafft klare Verantwortungsräume un:
Verantwortungszeıten. Er macht deutlich, WT sıch verantworten hat; 1ın
welchen zeıtlichen Abständen, W VOT welchen Instanzen, mı1t welchen
Verfahren der Bestätigung oder Verwertung. Er zerlegt die Machtausübung,auch zeıtliıch, durch Legislaturperioden un!: Regierungszeıten. Amter WeIr-
den generel]l 1Ur och auf eıt vergeben. Man ann darın einen Einfluß
christlicher Gewissensschärtung gegenüber den Natur-Antrieben des Poli-
tischen sehen, gegenüber Ehrgeiz, Ruhmbedürtnis, Sich-Auszeichnenwol-
len, Weıterleben 1m Staat.

33 Vgl hierzu und FT folgenden: Maıer, Bürger und res publica die Zukunft der Verant-
Z Jahre Bergedorter Gesprächskreis), Protokall Nr. o 1986), 20—28; vgl auch

Riescher, Zeıt nd Politik. Zur instıtutionellen Bedeutung VO:  e} Zeitstrukturen ın parlamentari-schen un! präsıdentiellen Regierungssystemen, Baden-Baden 1994, und Kloft, Verantwortungund Rechenschaftspflicht. Überlegungen Mommsens Staatsrecht, 1n Imperium Romanum
(FS ar] Christ), Stuttgart 1998, 410—430
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Wıe sıch die Formen christlichen Umgangs mıiıt der eıt 1ın der modernen
Welt wandeln, verändern, manchmal 1Ns Gegenteıl verkehren das 1St eine
Jange, och nıcht abgeschlossene Geschichte. Das Panorama 1St r1es1g, fast
unüberschaubar. Ich zunächst ein harmloses Beispiel: die Entste-
hung der abstrakten Zeıt, verkörpert 1n der 60-Minuten-Stunde. olf
Sprandel hat tolgendes festgestellt: „Bıs Z 14. Jahrhundert wurde die
eıt für alle Menschen durch das Lauten der Kırchenglocken den Cz2>-
betszeiten eingeteılt. Dıie Gebetszeiten gebunden Sonnenaufgang
un: Sonnenuntergang. Mıiıt der Veränderung der Tageslänge 1m Lauf des
Jahres veränderte sıch auch die Stundenlänge. Im 14. Jahrhundert Wurde
uerst in dıe Türme italienischer Rathäuser die Räderuhr eingebaut. Damıt
begann der Übergang der abstrakten eıt der 60-Minuten-Stunde. Das
Geschättsleben hatte Bedürfnis ach einem gleichbleibenden Zeitmaß un
oing begierig der Neuerung ber. Die Kirche hielt aber vielen Stellen
für sıch noch lange eıt der alten Zeiteinteilung fest. Es gab ıtalıenische
Städte, iınnerhalb un! aufßerhalb der Klöster eine andere eıt galt.  « 54

Ich schon: War ine ohl unvermeıdliche Neuerung. Wır können
unns heute so7z1a] differenzierte Ortszeıten MN och vorstellen obwohl
S1e ZU Beispiel ın ländlichen Räumen bıs weıt 1NSs 19 Jahrhundert hıneıin
gegeben hat Die einheıtliche Weltzeit 1St längst Wıirklichkeit geworden, die
Zeitmafle sınd überall gleich lang, Iag auch der Tag 1n New York, Tokıio,
Moskau un Parıs unterschiedlichen Zeıten beginnen. ber iINnan kann
sıch doch einen Augenblick lang der Vorstellung überlassen, die eıt »ge_
hörte“ nıcht allein dem Uhrwerk, sondern auch den Menschen, und ZW ar
verschiedenen Menschen, Gruppen, Gemeinschaften. Dann würde ohl e1-
nıgze Verwirrung ausbrechen. ber 1ıne elementare Einsicht ame 1Ns (z@+
dächtnis zurück: dafß nämli;ch eıt auch eıine soz1ıale Komponente hat, eine,
die mi1t Alter, Herkuntftt, Individualität un Gruppenzugehörigkeıit der
Menschen tun hat Dıie Armbanduhr 1St ein unentbehrliches Miıttel der
Orıentierung. Persönlich lege iıch als pünktlicher Mensch Oßg Wert auf e1l-
HCN Sekundenzeiger. ber die Armbanduhr 1St auch ıne lıstig ETsONNENE
Fessel S1e enteignet mich meıner persönlichen eıt. Und 1m Lauf der Jahre
finde ich nıcht 11UT verzeihlich, sondern tast schon sınnvoll, Wenn Haus-
frauen (insbesondere sıe!) Uhren oft vorstellen, „noch eın wenı1g eıt
haben“ Diıeser unschuldige Wunsch 1sSt tast das etzte, W as in uUunNserer zeıt-
unıtormen Welt VO der mıittelalterlichen Pluralıität der Zeıten och übrig-
geblieben Ist.

Denn moderne eıt 1St gezählte eıt  35 S1e beginnt mıt der mechanischen
Ar die Ende des 13. Jahrhunderts (man weıß nıcht U, WAann und

34 Sprandel, Die Geschichtlichkeit des Naturbegriffs. Kirche und Natur 1m Mittelalter, in:
Hubert Markl (Hg.),; Natur und Geschichte (Schritten der arl] Friedrich VO Sıemens Stiftung 7).
München/Wien 1983, 287261

Vgl Cipolla, Gezählte Zeıt. Wıe die mechanische Uhr das Leben veränderte, Berlin 1997
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WO) 1n Europa erfunden wurde. Natürlich hatte Instrumente AT e1lt-
MECSSUNG auch schon vorher gegeben Sonnenuhren, Wasseruhren, Sand-
uhren, Kerzen mMI1t Zeitmarkierungen US W. ber die mechanısche hr,
eruhend auf der Spindelhemmung miıt Waagbalken, wurde erst 1mM Mıt-
telalter ertunden (das übrıgens auf dem Gebiet der angewandten Mecha-
nık eıne überaus kreatıve eıt war!) S1e wurde erfunden 1mM Umkreıs VO

Klöstern, welche die eıt einzuteilen verstanden un: dieses Koönnen auch
anderen vermuittelten. S1e wurde ertfunden AT Nutzen der Kaufleute,
welche den sorglichen Umgang mıt der eıt och einmal steigerten ber
Klöster und Kıiırchen hinaus, treilich anderen Zwecken. (Es darf daran
erinnert werden, da{f dieser eıt auch das kanonische Zinsverbot el
oder jedenfalls gelockert wurde; für dieses Verbot hatte Man trüher Z7wel
Argumente 1Ns Feld geführt: das alte arıstotelische „Geld heckt keine
Jungen!” und das euere christliche „Mıt eıt darf InNan nıcht handeln
und eld verdienen, weıl eıt allen gehört.“ Beide Argumente fielen 11U  $

weg.)
Konnte die pünktlıche, CHNAaUC, untrügliche Zeıtmessung durch die —

chanısche Uhr 1Ur 1ın eiıner christlichen Zivilisation ertunden werden? Je-
denfalls wurde S1E 1er ertunden. Das hängt sıcher mI1t der geschilderten
Kultur der Zeıiteinteilung Z  IN  5 w1e€e S1Ee sıch se1it den Anfängen der
Christenheit VOTr allem 1ın den Klöstern entwickelt hatte. ber die Konjunk-
Lur der Uhren tolgte doch bald eigenen (sesetzen wirtschaftlichen, WI1S-
senschaftlichen, künstlerischen, modischen. och eın etztes Mal erscheıint
die Uhr 1n einem christlichen Kontext, als die europäischen Jesuitenpatres
in den achtzıger Jahren des 16 Jahrhunderts be1 ihrer Chinamıissıion Uhren
überbringen die Uhren öffneten ıhnen die Pforten des kaiserlichen
Palastes in Pekıing. Im Interesse ihrer Missionsarbeit nahmen die Jesuiten
spater gelernte Uhrmacher ın ıhre Reihen auf. Bıs AA Auflösung der
Missıionsstation iın China eıtete immer eın Jesuint d1e Uhrenwerkstatt un:!
-sammlung des Kaısers. uch Franz Xaver soll schon 1550 Yoshitaka (OQu-
chr: dem Gouverneur VO Yamaguchı, eıne Uhr überreicht haben ach
allgemeiner Meınung die erste mechanische Uhr europäıischer Herstellung
in Japan®

Am weıtesten scheint die heutige Freizeitwelt un Freizeitgesellschaft
VO Benedikts Regel entternt se1n und 1in der Tat esteht auf den ersten

Blick 211 eın Zusammenhang 7zwischen den Geboten der uhe und
Schweigsamkeit 1ın der Benediktregel un den oft wıirren Spielen der Zer-

un:! Betäubung in der heutigen Freizeitindustrie. och die Mo-
derne hat der alten Welt des Gebets un der Ruhe eın geschlossenes (jes
genkonzept enNtgegeNZUSELZEN; und die moderne Lebensregel „Acht Stun-
den Arbeıt, acht Stunden Schlaf, acht Stunden ‚Was WIr selber wollen‘“ äßt
vieles, Ja tast alles offen Freizeıit ann heute sehr verschiedenen Herren die-

36 Vgl ebe
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HEa un: sehr verschiedene Formen annehmen: S1Ee kann Flucht Aaus dem Adl.
T‚3.g se1n, Verlangen ach Abenteuer, Suche ach Bildung, Erlebnis der (re
meıinschaft un! vieles andere mehr. uch ıhre Zeittormen sind mannıigfaltig

VO Fei:erabend ZU Wochenende, VO Jahresurlaub zu Ruhestand.
och haben heute den Freizeiıtmanagern die Nachfahren der Gyrova-
gCH iıne dominierende Stellung: der stabiılitas locı Kreuztahrten un:
Rundflüge; der festen eıt für uhe un! Betrachtung die „gleitende D
zialzeit“. och o1bt auch andere Stiımmen, andere Vorschläge: Neuer-
dıngs wırd die „Anımatıon 1m Alltag“ gesucht, die „Erholung 1m Beruf“.
Und vielleicht taucht e1ines Tages vielen Angeboten auch das Ite-
STE als treundlıch aufgefaßtes Neues wıeder auf: die uhe siebten Jag
Das „Kloster auf eıt  CC als Freizeılit- un Bildungsangebot oıbt Ja bereits
se1mt vielen Jahren.

Dıie Uhr 1st eın Ausdruck der Herrschaft ber die eIt Wır eriınnern Uu1lsS,
da{fß auch der christliche Kalender, die christliche Zeitrechnung AUS einem
Herrschaftsanspruch erwachsen WTr Christi Herrschaft ber die eıt W alr

der Anlaf für Christen, die Orıientierung der kaiserlichen Zeitrechnung
überprüfen 1ne Entwicklung, die dann eıner eigenen christlichen

Zeitrechnung führte. Seıit 5725 1st die Zählung „POSL Christum natum. ach
Christus, bezeugt. Die Jahre VOT Christus Zzählte INnan och lange jüdischer
Übung folgend VO  e Erschaffung der Welt Im Miıttelalter o1bt 1Ur

vereinzelte Zählungen ‚ante Christum natım: ; VOTL Christus. Yrst ın der
Neuzeıt, SCHAUCI 1n der Aufklärung, wurde die Zählung ach rückwärts üb-
ıch die Gründe lagen 1in der orößeren Präzısıon gegenüber den stark di-
vergıerenden Daten für die Weltschöpfung. Während och Bossuet mi1t be1-
den Zählungen gearbeitet hatte, verwendete Voltaire die „volle  c Zählung
(rückwärts un:! vorwärts) ach Christus. Das Christusereignis rückte damıt
in die Mıtte der Geschichte, die christliche Zeitrechnung stellte iıne „Zeıt ın
die eıit  CC hıneıin. Dabei 1sSt erstaunlicherweise bıs heute geblieben. Im
Handels- un Kommunikationsbereich oilt die christliche Zeitrechnung —

gar global un: selbst 1n Gebieten mi1t anderer Zeitrechnung (Chinas die 15-
lamischen Länder USW.) wırd ach ıhr gerechnet *”‘

111

Zeiterfahrung, Zeitbewußtsein die Gegenwart bietet eın vielgestaltiges,
eın oft verwiıirrendes Bild Eıinerseıts erleben WIT, W1e die kulturellen Folgen
des Christentums 1n vielen Bereichen iıhre letzte Steigerung erfahren (oft
gelöst VO ihrer Herkunft). Anderseıts schwindet die Bereitschaft ZUr ber-
nahme un!: Weıtergabe dieses Erbes (selbst Chrıisten). Eıinerseıts äßt
die technische Zivilisation alle Menschen, und keineswegs 1Ur die Christen,

57 Vgl Maıer (1998) 45 . (auch Z folgenden).
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dle unerbittliche Linearıtät der Geschichte empfinden die schattenlose
menschliche Verantwortlichkeit 1n eıner „weltlichen b Anderseıts
erschrickt der Mensch VOTLT seinen Taten, die ıhm fremd geworden siınd. War
das TIG6Ht Gewicht VO eıt un: Stunde iıne Überforderung der Mensch-
heıit? Waren christliche Theozentrik und Anthropozentrik, War das Zurück-
treten der num1nos belebten Natur menschlicher Herrschaft und
Kultur zuvıel für den Menschen? Darauf deuten die Ausbruchsversucheaa Ba Bn eaa aa vieler Zeıtgenossen AUuS$ christlich inıtınerten und zivilısatorisch zugespitz-
ten) Zeit-Überlieferungen hın hınein 1ın alte und HEUC Kosmologien, 1n
Esoterik un:! New Age

In der Gegenwart xibt viele Wege, die aus dem „Ein-für-Allemal“ der
christlichen Exıstenz heraustühren. Ich 111 die dreı bekanntesten skizzıe-
FCIl, S$1e heifßen Wiıederkehr, Wiıedergeburt, Wiederherstellung.

Dıie ewig€ Wiederkehr des Gleichen 1st VO spaten Nıetzsche dem
Philosophen, der ach eigenem Bekenntnis „mıit dem Hammer philoso-
phıeren“ wollte mıt heraustordernder Wucht 1n das europäische Denken
hineingestellt worden:; eıner Zeıt, in der Evolution und Fortschritt fast
die Gültigkeıit VO Glaubenssätzen hatten. Unübersehbar 1st der polem1-
sche ezug auf das Christentum. Für Nıetzsche wırd AaUuUs der christlichen
Verknüpfung der Zeıten durch Verheißung un: Erfüllung iıne Geschichte
der Ressentiments, ıne verhängnisvolle Verkettung VO Sünde, Rache und
Strafe. Sıe 11l aufsprengen durch einen schaffenden Wıillen: den Willen
des UÜbermenschen. Dieser Wılle leidet darunter, da{ß nıcht zurück
kann S Er rüttelt den Gitterstäben der eıt un: ıhres AJKS WT  “ Er 1l
das Gestern-Heute-Morgen, den Zeıtpfeıl, die Zeıtlinie zusammenbıegen

eiınem Kreıs der Wıiıederkehr, da{fß keıne Vergangenheit un! STale
kunft mehr x1bt, sondern LL1UT ewıge Gegenwart. SO ann die eıt zurück-
laufen un! „das: W as .  war 1Sst nıcht länger „der Steıin, den nıcht wäl-
zen annn  «“ Der Wılle ZUHUFr Macht schafft Vergangenheıt, Gegenwart un:
Zukunft NCU, weıl CT S1e will; und C schafft S1€, W1e€e S1E 1l SO soll der
Mensch den Geılst der Rache un:! das Zähneknirschen verlernen, mi1t dem
das Christentum die Endlichkeit verdorben hat Der Wılle soll sıch selbst
„Erlöser und Freudebringer“ werden nıcht 1n einem anderen oder kom-
menden Aon (Nıetzsche n das Hiınterwelt), sondern 1mM Hıer un
JETZT

Nıetzsches „griechische Option“, se1n Zurück Z „Grofßen Natür-. Z
„Ewiıgen Wıederkehr“ 1St mı1t guten Argumenten kritisiert worden. So hat
Hubert Cancık darauft hingewiesen, da{ß Nıetzsche dıe Antike eıner antı-
christlichen un!' antiımodernen Gegenposıtion verkürzt habe AB hat die
Antike archaıischer, ahıstorischer, mythischer gemacht, die geschichtlichen

38 SO schon ım Zarathustra: 99 die Zeıt nıcht zurückläuft, das 1st se1n Ingrımm; ‚Das: W as

war heifßt der Stein, den nıcht wälzen annn  C6 (Nietzsche, Iso sprach Zarathustra, Kritische
Studienausgabe 4) München/Berlin 1993 180).
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subjektiven un! utopischen Elemente ausgeschieden, die naturhaften ber-
« 597  steigert. Das hindert nıcht, dafß Nıetzsches effektvolle Vereinfachungen
bıs in die Jüngste eıt immer wieder VO vielen Denkern aufgenommen
worden sınd selbst VO anspruchsvollen Ww1e€e Gershom Scholem, arl
Löwiıth, Jacob Taubes. Vor allem die Gegenüberstellung des antıken zykli-
schen un des jüdisch-christlichen linearen Denkens hat Freunde gefunden
un 1St fast einem Lehrsatz geworden, ungeachtet der Tatsache, da{fß sıch
auch 1neare Zeitkonstruktionen 1mM antıken Denken un! zyklısche 1mM
christlichen inden

Wiährend Nıetzsches Lehre auf Intellektuelle gewirkt (und das Klıma der
eıt verändert!) hat, 1St der Gedanke der Wiıedergeburt VO Anfang in
breitere Kreıise gedrungen 4! Er wiırd heute auch Christen ebhaft dis-
kutiert. Vor Jahren schon hat Jacques 1 off 1n seinem Buch ea naıssance
du Purgatoire“ (1981) daran erinnert, da die Lehre VOIN Fegefeuer, W1€ sS1e
se1t dem hohen Miıttelalter ausgestaltet wurde, zumındest 1n ihrer tormalen
Struktur östliıche Läuterungsvorstellungen anklıngt sehr S1e ander-
se1ıts, als strenge Aufrechnung des ırdıschen Lebens, ın die Geschichte der
Individualisierung christlicher Lehren 1mM Abendland gehört. In bezug auf
Kinder, die 1n unmündıgem Alter sterben, hat arl Rahner die rage aufge-
worften, ob nıcht die katholische Lehre VO  a der Lauterung 1m Fegefeuer
verstanden werden könne, dafß iıne „postmortale Freiheitsgeschichte“
für den geben könne, „dem eine solche Geschichte 1n seinem Leben versagt
WEr  e Er hat gefragt, ob nıcht eın wıederholtes Erdenleben für diejenigen
Menschen „als denkbar eingeräumt werden könnte, die iın diesem iırdischen
(oder ersten) Leben nıcht einer etzten personalen Entscheidung gekom-
Ta C  w sınd“ 41

Wıe dem 11U sel: Akademievorträge un _kurse ber Tao und Unsterb-
iıchkeit, ber das Totenbuch der Tibeter, ber den Vedanta, ber Seelen-
wanderung un:! Reinkarnation gehören heute ZU Dauerangebot der Er-
wachsenenbildung un: auch den Hochschulen, 1n den Seminaren, iın
den Medien sınd S1e 1m Vordringen. Psychologie un: Psychotherapıie haben
das Thema entdeckt, 1ın der Naturmedizın oibt Rückführungstherapien,
in denen der Patıent 1n einen wachschlafähnlichen Zustand und
den Ursachen seınes 5>ymptoms oder Problems zurückgeführt wiırd *. Dıiese
Therapiemethoden machen siıch die Weisheitslehren östliıcher Religionen
eigen weshalb s$1e 1n den USA auch Reinkarnationstherapie (reincarnatıon
therapy oder past ıfe therapy) gCeNANNL werden.

39 Cancik, Dıie Rechtfertigung (Gottes durch den „Fortschritt der Zeıten“. Zur Dıitfterenz Ju-disch-christlicher und hellenisch-römischer Zeıit- und Geschichtsvorstellungen, in: Dıie Zeıt
Dauer und Augenblick, München/Zürich 1989, Z NN

40 Knappe Übersicht: Vıseux, Das Leben ach dem 'Tod 1n den grofßen Kulturen, München
1995; Hardo, Das grofße Handbuch der Reinkarnation, München 1998

Rahner, Fegefeuer, 1: Schriften ZUr Theologie AIV, Zürich 1980, 435—449
47 Vgl Hardo 11+
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Endlich die Apokatastasıs ıne alte Wetterecke dogmatischer Theologie
se1it Vatertagen. arl rff hat den Gedanken der „Wiederbringung“ 1ın se1-
He Spätwerk „De iine temporum comoedia“ (41973) asthetisch 181  m D:
genwärtigt. Er yeht bekanntlich auf Orıgenes zurück, 1ın dessen Denken —

tike Ideen der Periodizıtät des Weltlaufs nachwirken. Das Problem wırd
verengt, WE allein auf die rage der Ewigkeıit der Höllenstrafen bezo-
SCHl wiırd. Dahıiınter steckt dıe umfassendere Problematik der yöttliıchen
Heıilszusagen, die auch für „den etzten“ gelten. Dıie rage, ob alle auch die
etzten eines Tages das Heilszie] erreichen, hat, ach Pıetismus und Ratıo-
nalısmus, auch die großen Theologen uULNseI CS Jahrhunderts beschäftigt,
arl Barth un: Hans Urs VO Balthasar®. Da{fß S1e wıeder 1n die Mıtte der
Theologie gerückt ISt; gehört 1Ns Biıld der vieltfältigen Zweıtel, denen heute
die alten schnellen Antworten auf Fragen ach Gottes Heıilswillen begeg-
NC  .

AJa steh iıch U, ıch AL TIET: Tor s Was soll der schlichte Christ und
gutle Sünder diesem Panorama VO CUuCIIH (oder alten) Problemen, Hras
SCNH, Haltungen und Neıigungen sagen? Soll die Wege erproben, ob-
ohl sS1e möglicherweise A4US der Mıtte, aus dem christlichen Ein-für-Alle-
mal heraustführen? der soll sS1e zurückweısen, eingedenk der
Mahnungen Z Achtsamkeit un! Wachsamkeit? Dıiıe Verwirrung wächst 1m
gleichen Maße, in dem den Christen iıhren eıgenen Fehlern hınzu
auch och die ast der kulturellen Folgen des Christentums aufgebürdet
wiırd: plötzlich sınd S1e auch och schuld den Ilusionen des Fortschritts,

der Eindimensionalıtät der Geschichte, 4A11l Zerreißen naturhafter Bın-
dungen, der Zerstörung der Umwelt. Sollte Inan also als heutiger Christ
nıcht wenıgstens die sekundären Geschichtslasten des Christentums AaUus

eiıgenem Antrıeb abwerten un! die Metaphysık des Abendlandes nebst der
zugehörigen e1lit- un Geschichtsphilosophie der Entsorgung durch pPOSLT-
moderne Phiılosophen überlassen?

Nun, iıch schlage einen anderen Weg VOIL. Zunächst sollten WIr mI1t 11VOTI-

eingenomrnenem Blick die Erscheinungen un Entwicklungen sehen, die
iıch schildern versuchte WIr sollten nıchts übersehen, alles sorgfältig —

oistrıeren und mıteinander verknüpfen. Denn auch die seltsamen, die kru-
den, die bedenklichen un:! gefährlichen Symptome sınd Zeichen der eIt
Sıe mussen SCHOMMEN werden. Wır sollten u1ls ihre Deutung be-
mühen. der sollte wirklich auch heute se1n, dafß WIr ZWaAar die Natur
ertorschen un:! die Sekunde verbessern, aber die Zeichen der eıt nıcht lesen
können?

Sıcher 1st erstens Dıie christliche Zeirtlinie annn nıcht aufgegeben werden
sS1e annn auch nıchtz Kreıs vebogen werden. Fluchtbewegungen Aaus dem
Zusammenhang des „Gestern, Heute un Morgen” würden nıcht LL1UTr das
christliche Zeıtverständnis 1n rage stellen, sondern auch die Kultur der
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Verantwortung, Ja die Struktur des öffentlichen Lebens. Wıe 11 INan poli-
tische und so7z1ale Rechenschaftspflicht begründen, WE die Stelle des li-
aTEeENn Fortgangs der ew1ge Kreislauf trıtt? ılt dann nıcht allein der Wılle,
wırd nıcht jedes Recht ZU Vorrecht der Mächtigen, landet INa  a nıcht NOLT-
wendig 1n eiıner Gesellschaft, 1ın der nıchts wahr un! daher alles erlaubt ist?

Zweıtens: Wer dies teststellt, mu{fß nıcht blind se1ın gegenüber den Schwie-
rigkeiten, denen die christliche Zeıterfahrung heute nıcht selten begegnet.
Sıe 1St vielfach VO Fortschrittsparadigma überlagert un ihres personalen
und geschichtlichen Charakters entkleidet worden. Christlicher Wandel 1m
Horıizont göttlicher Zukunft 1St aber ımmer mehr als ormale Fortbewe-
SUuNs ach dem (seset7z des „Größer, Höher, Schneller“ Er 1St Fortbewe-
gUung auf eın Ziel, eın Ende Die eıt hat einen Anfang und eın Ende Der
Christ weılß, dafß das Ende immer schon ahe 1St. Er miıßtraut den Program-
HIC  n innergeschichtlicher Pertektibilität. Er weılß, da{fß$ der Fortschritt den

begrüßt nıcht unendlich se1n kann, weıl die Welt auf ıhr Ende zuläuft,
weıl S1e VO (Csottes eıt eingeholt wird.

Drittens: Dafß alles irdische Tun einem „eschatologischen Vorbe-
halt“ (Erik Peterson) steht, macht den Christen 1n allen weltlichen Bere1-
chen frei für sachliche un! pragmatısche Lösungen. Er mu{fß profane Ent-
scheidungen nıcht theologisch begründen un rechttertigen. Er ann der
Autonomıie der weltlichen Sachbereiche Rechnung tragen. Damıt wırd Po-
lıtık (und öffentliches Handeln überhaupt) Aaus der alten Identifikation mıiıt
Religion und ult herausgenommen und sıch selbst gebracht. Der Christ
weılß ew1ges eıl und irdiısches Wohl unterscheiden. Da die hıiımmlische
Rechenkunst se1ın nneres gefangennimmt, ann sıch 1in den profanen Fel-
ern VO Wırtschaft, Politik, Kultur leicht un! ohne Zwang bewegen.

Viertens: Be1i allem Zulaufen auf das Ende (Ja 1ın diesem Zulautfen selbst!)
ann die eıt für den Christen ein est se1n. S1e 1st VOT allem dort,
sıch dem Kkommen (Csottes öffnet die Gemeinschaft der Feiernden e1in-
stiımmt 1n die himmlische Liturgie. Feste gehen verschwenderisch mıiıt
der eıit S1ıe wollen lange, liebsten eWw1g dauern. So sınd Gottesdienste,
Feste und Feiern ein Abglanz des „ewıgen Festes  e  &: Aus ıhnen entwickelt
sıch das Kirchenjahr als eın Repetitorium der Heıilsgeschichte als stetige
Wiederholung des Einmaligen Zu Zweck der Verkündigung und Eın-
übung. Mıt dem Sonntag, mit den kırchlichen Feıiertagen ragt diese Festkul-
tur bıs 1ın MHSCLIE Gegenwart hinein.

Fünftens: Zur christlichen Zeıterfahrung gehören nıcht 1Ur orge un!
Wachsamkeit, das „Auskauten der eıit  C angesichts der bösen Tage und des
bevorstehenden Endes Zu ıhr gehört auch das Grundvertrauen in die orge
des himmlischen Vaters, der die Vögel des Hımmels ernährt un: die Lilien
des Feldes kleidet. Gerade heute müßten Wachsamkeit un christlicher
Ernst erganzt werden durch christliche Leichtigkeit un! Heıterkeıt. Nur
WE beides zusammenkommt, annn das christliche Zeitgefühl 1n der Z41-
kunft NEUEC Ausstrahlung und werbende Kraft gewınnen.
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Es dürfte deutlich geworden se1n, da{ß das christliche Zeitgefühl viele Fle-
men un unterschiedliche Formen umta{st auch solche, die miteinander
in pannung stehen. Das hängt MIt der geschichtlichen Entwicklung-
M, die WIr betrachtet haben Christentum heifßst Ja immer Autfbruch un:
Austfahrt, ständıiges UÜber-Setzen NEeEUEC Ufer, griechische, römische, AL
manıische, moderne mıt einem Wort: Inkulturation. Es 1st klar, da{ß siıch die
christlichen Zeitvorstellungen der ersten beiden Jahrtausende den philo-
sophischen Überlieferungen der Alten Welt orlentiert haben Es könnte
se1ın, da{fß C1P 1m drıitten Jahrtausend 1ICUEC Wurzeln schlagen 1mM Boden ande-
rer Kulturen vielleicht werden dort die Lilien des Feldes unbefangener
blühen können als 1n der VO apokalyptischen Ängsten verschatteten CUI1O-

päıschen Welt
Christlicher Umgang mıt der eıt 1st schwier1g. Denn verlangt VO unls

ein LEUCS Denken, iıne Umkehr der „Antriebsrichtung“. Sorgsam auf das
achten, W as doch fern 1St, 1ISCLE „Heımat in den ımmeln“ gelassen

se1n gegenüber dem, W 4as doch naheliegt, Geld, Beruf, Erfolg, Fortkommen:
das 1st fast eine Quadratur des Kreises. Kann LWAas wirklich gelingen?
Verlangt nıcht VO alten Adam, VO  e der Welt,; W1e S1Ee WAal, 1St un: se1n
wiırd, zuviel? Nun, kommt auf den Versuch Wır mussen 6S SCH.
Kauftfen WIr also die eıt AaUsS, s$1e verschwenden, nutzen WIr die Tage
un tauchen WIr zugleich eın ın das ewıge est und versuchen WIr 1n den
Paradoxien der 'elt das erkennen, W as S1e uns SCH wollen als die 1M-
INeTr wiıieder anzuschauenden, immer wiıeder 11C  e deutenden „Zeichen der
eIit  3
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